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G edanken über die Erziehung des ArchitektensNachwuchses.
Von Prof. Dr.-Ing. Hermann Phleps, Danzig.

Tn dem Vorwärtsstreben, das die ganze Nation ergriffen bat, 
*■ ist es natürlich, daß der einzelne an dem ihm am nächsten 
stehenden Betätigungsfeld anzupacken sucht. Für uns Architekten 
gewinnt dieses Streben eine erhöhte Anspornung, weil wir durch 
unsere Arbeit für das äußere Antlitz dieser Zeit nicht nur unseren 
Mitmenschen, sondern auch der Nachwelt gegenüber verantwort­
lich sind.

Wie in der politischen spielt auch in der Kunst-Er­
ziehung die Frage, welche Wege der Jugend geöffnet werden, 
eine wichtige Rolle. Bevor sich alle um Formensprachen streiten, 
müssen wir uns zuerst darüber einigen, über welche Grund­
kenntnisse der Architekt überhaupt verfügen m uß; mit anderen 
Worten, wie wir die Ausbildung unserer Architekten gestalten 
sollen.

Das Hauptziel jedes Unterrichtes muß auf die Erziehung 
zum s e l b s t ä n d i g e n  f a c h l i c h e n  D e n k e n  u n d  G e s t a l t e n  
gerichtet sein, damit ein lebendiges Weiterschreiten ermöglicht 
und der M ut, sein Inneres mitsprechen zu lassen, gestärkt werde. 
Alles Denken und T un  muß auf die Zukunft gerichtet sein.

Dieses setzt aber eine sichere Grundlage im Wissen und 
eine enge Bodenverbundenheit im Fühlen voraus.

Wir sehen heute ein mutiges Zugreifen auf den verschieden­
sten Gebieten, um einem lebendigen Fortschreiten die Bahn 
freizumachen. Da dürfen die H o c h s c h u l e n  n i c h t  z u r ü c k  
b l e i ben .  So wie das Leben draußen in einer ununterbrochenen 
Bewegung begriffen ist, darf auch der Unterricht nicht er­
starren.

Als eine lebhaft umkämpfte Streitfrage gilt beute, wie man 
die der Formensprachen vergangener Zeiten aufnehmen soll. 
Weil die uns vorangegangene Generation hier falsche Wege 
beschritten hat, sich mehr von der Form an sich als ihrem. Wesen 
leiten ließ, wollte man nun alle alte Architektur über Bord 
werfen. Dieses Urteil war noch mehr auf Aeußerlichkeiten 
aufgebaut als das Verurteilte. Es entstand der befremdliche 
Zustand, gerade das M ittelalter, bei dem man das Wesen eines 
lebendigen Gestaltens am greifbarsten erfassen kann, in auffallender 
Weise zu verkennen.

Wenn heute nationale Strömungen der letzten Monate 
neue Verlangen stellen, am Bodenständigen anzuknüpfen, so 
ist es mit der Begeisterung allein nicht getan. Wir müssen 
versuchen, soviel wie möglich von jenem fruchtbaren Geiste, 
der die Alten beseelte, zu erfassen. Welche Wege sind hier zu 
gehen ?

Zunächst ist erforderlich, in ein möglichst so enges 
Verhältnis zur M e i s t e r u n g  d e r  W e r k s t o f f e  zu gelangen, 
wie es bei den Alten vorhanden war. Wir dürfen uns nicht 
allein mit der angeblichen Beherrschung der Baukonstruktionen 
im großen zufrieden geben, sondern müssen uns auch K e n n t n i s  
von d e n  H a n d w e r k s ü b u n g e n  bis zum kleinsten Werkstück

verschaffen. Wenn der einzelne auch im späteren Beruf sich 
nicht mit dem Entw urf kunstgewerblicher Gegenstände abgeben 
kann und will, muß er sich doch aus dem Handwerk belehren 
lassen, um das Einfühlen in die Werkstoffe so stark wie möglich 
zu üben. Dieses bringt ihm N utzen auch beim Entw urf großer 
Bauwerke. E r wird Fehler, wie sie die sog. Sachlichkeit in einer 
Unmenge von Beispielen zeigte, ganz unbewußt vermeiden. 
Es sind verschiedene Vorschläge gemacht worden, wie der 
handwerkliche U nterricht gestaltet werden soll.

Neuerdings hört man Stimmen, welche die Ausbildung 
des Architekten auf alleiniger handwerklicher Grundlage auf­
bauen und als Vorstufe des Hochschulunterrichtes die zwei­
jährige Erlernung eines Handwerkes und die darauffolgende 
A b s o l v i e r u n g  e i n e r  B a u g e w e r k s c h u l e  verlangen. So 
sehr dieses Verlangen glaubt dem Lebendigen dienen zu können, 
verirrt es sich in ein Wunschbild, das den Erfordernissen der 
Wirklichkeit nicht genügend gerecht wird. U nd diese allein 
dürften doch hier maßgebend sein. Die den Weg weisenden 
Fragen lauten: W e l c h e s  W i s s e n  m u ß  d e r  A r c h i t e k t  in 
die P r a x i s  mitnehmen, um die dort ihn erwartenden Aufgaben 
erfüllen zu können, und wie kann ihm dieses Wissen am besten 
vermittelt werden ?

Wenn schon Vitruv verlangt, daß „die Bildung des Bau­
meisters mit mehreren Wissenschaftszweigen und mannigfachen 
Elementarkenntnissen verbunden sei, da durch sein Urteil alle 
von den übrigen Künsten geleisteten Werke erst ihre Billigung 
finden müssen“ , so gilt dieses für unsere heutige Zeit in ganz 
besonderem Maße. Wohl müssen wir mit D ürer fordern, daß 
ein guter Rat „genummen werde van den, die do gut Werkleut 
sind mit der H and“, die vielseitigen Aufgaben des Architekten 
gehen weiter, als Höchstziel bis zum „erkennen ein rechte W ahr­
heit a l l e r  D i n g “ .

Das zweijährige Arbeiten in einer Werkstätte gibt eine zu 
einseitige Ausbildung. Es besteht die Gefahr, daß der Blick 
zu sehr vom Großen auf das Kleine gelenkt wird, was für den
Handwerker von Vorteil sein kann, den Architekten aber in
einem der wichtigsten Jahre seiner Entwicklung in zu engen 
Bahnen festhält. Wir dürfen doch nie vergessen, welchen Bildungs­
gang wir selbst durcbgemacht haben. Ein Genie bringt sich 
durch seine Veranlagung, verbunden mit eisernem Fleiß von 
selbst weiter, die Welt aber muß mit einem guten D urchschnitt 
rechnen. Wenn es unseren Schulen und hier den Oberrealschulen 
und Gymnasien gelänge, d en  S i n n  f ü r  das  L e b e n d i g e  zu
w e c k e n ,  so könnte der Schüler schon durch dieses für das
Handwerk gewonnen werden und sich sogar nach solcher Schul­
ausbildung ganz dem Handwerk verschreiben. W ählt er aber 
die Architektur zur Lebensaufgabe, so muß nach einer halb- 
oder ganzjährigen Umschau auf dem Bauplatz und den Werk­
stätten der Hochschulunterricht unter anderem zum Vertiefen 
in das werkgerechte Gestalten der verschiedenen Werkstoffe 
anhalten.
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Das idealste gäben ja L e h r w e r k s t ä t t e n  an der  H o c h ­
schul e  selbst .  Weil das aber schon allein unsere heutige 
wirtschaftliche Lage nicht erlaubt, müssen andere Wege gesucht 
werden. Es wäre z. B. schon viel getan, wenn man den Ornament­
unterricht mit der Handwerkskunde vereinigte und das Ornament 
nicht als Selbstzweck und auch nicht als Uebung einer graphischen 
Darstellung behandelte, sondern in erster Linie als ein Ver­
lebendigen des Werkstoffes. Erst als zweite Stufe käme die 
Anwendung des Ornamentes in Betracht, das dann nur zusammen 
mit den großen Entwürfen, also in Verbindung mit einer Fassade 
im ganzen oder eines Innenraumes entworfen werden darf.

Man halte dem Angedeuteten nicht vor, daß diesem schon 
recht geschehe. Wir müssen ganz unverhohlen die Dinge so 
sehen, wie sie wirklich sind. So wie der junge Architekt heute 
in die Praxis entlassen wird, weiß er noch viel zuwenig über das 
Wesen und die Be a r b e i t u n g  der  We r k s t o f f e  Bescheid.  
Fassen wir neben dem Gesagten das Baugefüge ins Auge, wo 
nun der Studierende im großen die zwischen Zweck, Werkstoff­
bearbeitung und Konstruktion waltenden Zusammenhänge be 
greifen lernt, so finden wir auch hier eine Lücke. Diese besteht 
in dem Vernachlässigen des Holzbaues. Gerade hier gibt uns 
unsere Vergangenheit Lehrmittel von unschätzbarem Werte in 
die Hand. Die deutsche Holzbaukunst ist es, die als der Grundbau 
des Architekturunterrichtes dienen sollte, denn sie bringt uns 
nicht nur in der greifbarsten Form die vorhin angedeuteten 
Wechoelbedingungen nahe, sondern erfüllt zugleich durch die 
Verlautbarung unserer Wesensart auch unsere Seele mit Freude. 
Sobald die Studierenden diesen Wert erkannt haben, erwächst 
in ihnen das Streben, sich auch in a n d e r e n  Wer ks t o f f -  
G e s t a l t u n g e n  der Alten umzutun. Es ist demnach nicht die 
Form an sich, auf die die Blicke gerichtet werden sollen, 
sondern die rege Mitteilsamkeit, wie sie geworden ist, also das 
Lebendige.

Verfasser hatte einmal den Vorzug, in einer süddeutschen 
Kunststadt in einem Vortrag über die erzieherischen Werte 
unserer alten Holzbaukunst für den angehenden Architekten 
sich zu äußern. Am Schlüsse dieses Vortrages fühlte sich einer 
der namhaftesten Architekten dazu veranlaßt, dem Vorsitzenden 
zuzurufen : „W arum macht Ihr so in Archäologie.“ Man darf sich 
durch solchen, auf M i ß v e r s t ä n d n i s  sich aufbauenden Einwand 
nicht einschüchtern lassen. Die lebenskräftigen Werte des 
Gestaltungsdranges eines Volkes werden, sobald sich die Nach­
fahren geistig wie gefühlsmäßig den gewonnenen Erfahrungen 
anzuschließen verstehen, immer zu neuem Leben erweckt werden. 
Aber nicht nur das; man wird ganz von selbst weiterschreiten 
und nicht in ein äußerliches Nachahmen verfallen wollen.

Ein Unterricht, der nur allein auf die bildlichen Wiedergaben, 
also auf die Hilfe von Zeichnungen, Tafeln und Lichtbildern 
aufgebaut ist, kann der Aufgabe nicht genügen. Die Architektur 
ist eine Raumkunst; der Beschauer kann nur durch die Wirk­
lichkeit den richtigen Eindruck empfangen. Deshalb muß man 
Baugeschichte und Gestaltungslehre an den wirklichen, vor­
handenen Architekturen vortragen.

Wir haben heute in den verschiedenen Gegenden Deutsch­
lands politische Schulungslager. Warum nicht Aehnliches auch 
für die Architekturstudierenden schaffen und in einzelnen Gauen 
Hochschulkurse für Architektur und Volkskunst abhalten? — 
Die Professoren für diese Kurse sollen von den verschiedenen 
Hochschulen beordert werden. Selbstverständlich dürfen dabei 
die neuzeitlichen Architekturen nicht ausgeschaltet werden 
und muß ebenso neben den Handwerksbetrieben in den ver­
schiedenen Werkstätten auch dem pulsierenden Leben in unserer 
heutigen Industrie Aufmerksamkeit geschenkt werden. Als Zeit 
kämen iür diese Schulung am besten die Monate August und 
September in Frage. Der Unterricht müßte in der Art durch­
geführt werden, daß zunächst Vorträge im Lager die Einleitung 
geben und diese dann durch F a h r t e n  u n d  W a n d e r u n g e n  
zu den einzelnen Beispielen Ergänzung finden. Dabei müßten
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auch z e i c h n e r i s c h e  A u f n a h m e n  gemacht werden, damit 
die Verbundenheit mit dem Geschauten so stark wie möglich 
gefestigt werde. Selbstverständlich soll eine sportliche E r­
tüchtigung auch zu ihrem Rechte kommen. Aber in der H aupt­
sache würden Volkstum und Landschaft und damit die wechsel­
seitigen Verbindungen zur starken Lehre werden. So wie heute 
die Studienreisen betrieben werden, wird viel zu wenig erreicht; 
die Eindrücke sind zu kurz und häufen sich zu sehr. Ohne eine 
staatliche Beihilfe, die der Schaffung von Wohngelegenheiten 
im Lager und der Reisekostenverringerung dienen soll, sind die 
skizzierten Gedanken nicht in die T at umzusetzen.

Neben dem Vertrautmachen mit den Gestaltungsgesetzen 
laufen in diesem Lehrgang aus dem Boden sprießende M itschwin­
gungen mit, die sich später beim Entwerfen Geltung verschaffen 
und einem nationalen Stil Vorarbeiten.

Manches Geschehnis erweckt in unserem Inneren Be­
geisterung, ohne daß wir es im einzelnen nachahmen wollten, 
aber das Ed l e  d a r a n  s t ä r k t  u n d  l ä u t e r t  d e n  C h a r a k t e r .  
So muß es auch in der Kunst sein. Für diese Begeisterung und 
Verinnerlichung müssen wir alle die Bahn freimachen.

Dann wäre noch etwas zu sagen über die A r t  des Z e i c h n e n s  
an unseren Technischen Hochschulen. Die graphischen Werte 
in der Darstellung sind heute zu stark in den Vordergrund gerückt. 
Die Entwürfe dürfen nach dem Vorexamen, also nachdem der 
Studierende die wesentlichsten Darstellungsarten kennengelernt 
hat, auch bei Schaubildern allgemein nur in einfachen Linien 
unter peinlichst genauer Wiedergabe der Einzelheiten ausgeführt 
werden, und wenn einzelne Blätter einer wirksamen Behandlung 
unterzogen werden sollen, so dürfte dieses im letzten Ausbildungs­
abschnitt nur an Doppelstücken erlaubt sein. Hierbei werden den 
Schülern die gleich Se’fenblasen zu wertenden Täuschungen 
als Warnung vor Augen gehalten, die verschiedene zeichnerische 
Behandlungsarten bringen können.

Auch bei den farbigen Entwürfen sollte die W erkzeichnung 
dem Bild vorangestellt werden, d. h. die Farben sollten so gewählt 
und verteilt werden, wie ihre Anwendung in der Wirklichkeit zu 
geschehen hat. Was nützt dem Schüler das schönste Aquarell, 
wenn er dabei nicht gelernt hat, wie er die Architektur farbig 
fassen soll.

Der Lehrende suche im Unterricht so weit wie möglich 
auf die Gedanken des Studierenden einzugehen. Es ist für ihn 
leichter, sich beim E n t w e r f e n  e i nes  b e s t i m m t e n  F o r m e n ­
v o r b i l d e s  zu bedienen, nur damit alle Entwürfe gleich gut 
aussehen, als sich darauf zu beschränken, dem E ntw urf des 
Schülers die Fehler wegzunehmen und für keimfähige Einfälle 
desselben die weiteren Gestaltungswege zu zeigeq. E in solcher 
Entwurf sieht nicht so gut aus wie einer, der sich dem erprobten 
Schema angepaßt hat. Der Schüler aber hat bei jenem mehr 
gelernt als bei diesem, und darauf kommt es an.

Es ist weiter nicht so wichtig, ob der einzelne der Professoren 
in seinen Anschauungen etwas veraltet ist oder draufgängerisch 
dem absolut Neuen zustrebt; viel wichtiger ist das charaktervolle 
Sicheinsetzen für das, was man lehrt. Nehmen wir nur ein rein 
gedachtes, aut die jüngste Vergangenheit bezogenes Beispiel, 
daß ein Lehrer seine künstlerischen Verlautbarungen den jeweils 
zur Macht gekommenen politischen Anschauungen zuliebe 
geändert hätte. Es könnte die künstlerische Geschicklichkeit 
desselben noch so hoch bewertet werden, als Lehrer wäre er 
unmöglich gewesen, weil er dem Schüler jegliche Ehrfurcht und 
Respekt vor dem Gestalten genommen und ihn für Lebenszeit 
vergiftet hätte.

Wir müssen alle Kräfte anspannen, um den uns von unserem 
Führer auf dem Parteitag in Nürnberg geschenkten Richtlinien 
gerecht zu werden.

K rankenhaus in  P in n eb erg . H err Architekt Klaus Groth,
vo^Archftekr Kl"1" ’ ^  in Heft 5 gebrachte Krankenhaus
R o h  w e r  R h  G r o t h ? Plnneberg, und Architekt H e r m a n n  
Roh  wer ,  Rendsburg, gemeinsam entworfen ist.
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Eigenheim  
im Garten 
in Ober* 
lößnitz bei 
Dresden.

Ein Eigenheim für 2 3700  RM . bei einer bebauten Fläche 
von 12 ,2  mal 8 m. In  reich bewachsener Landschaft entwickelt 
sich Grundstück und Haus in breiter Front der Südsonne ent­
gegen. Der klar umschlossene Baukörper und das ruhige Dach 
sind die Grundlagen seiner vortrefflichen architektonischen 
Wirkung. Wer in den heute entstehenden Siedlungen kleiner 
Eigenheime beobachtet, mit welcher Liebe und Raffinesse auch 
der kleinste Baukörper durch angeklebte, eingedrückte oder 
vorgezogene Bauteile zerteilt wird, wie die vielleicht gute Grund­
form des Daches durch Ausbauten zerrissen wird oder wie etwa 
ein allseitiges W almdach über dem kleinen Grundriß zur lächer­
lichen Zwergform zusam m enschrum pft, der schöpft aus diesem 
klaren, natürlichen und schönen Hauskörper Freude. Im  Grund­
riß kommt nach dem Streben um das W ohnminimum der Ver­
gangenheit der heutige W unsch nach dem großräumigen Wohn­
zimmer zum Ausdruck. M ittel zu diesem Zweck ist die Ver­
einigung von W ohn- und Eßzimmer zu gemeinsamer Raum­
wirkung. Das Haus ist in  Vollmauerwerk ausgeführt, die Wohn- 
räume erhielten Eichenriemenboden, die Küche Plattenbelag. 
Warmwasserheizung und Warmwasserversorgung durch Junkers- 
Gasapparat wurden eingebaut. Alle Wasserleitungen wurden in 
Kupfer ausgeführt. Die getrennt liegende Garage erforderte 
weitere 700 RM. Baukosten.

Wie natürlich gewachsen und selbstverständlich liegt der Bau in die 
Landschaft eingebettet. Zum unruhigen Umriß der rückwärtigen 
Höhe steht die klare Linie des Hauses in absichtlichem Gegensatz.

M itten au f das Grundstück 
gestellt, unterteilt der Bau 
seine Fläche in Vorhof, 
Ziergarten und N utzgar­
ten. Durch eine Tiefe von 
9,0 m wird der Vorgarten 
ein brauchbarer Teil des 
Gartens. Wohnterrasse 
vor der breiten Wohnfront, 
dabei wird das Eßzimmer 
vor übermäßiger Sonnen­
wirkung durch den Balkon  
geschützt.

Arch.: Prof. Dr.-Ing. E m il Högg und Dr.-Ing. Fr. Rötschke, Dresden.
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D en wichtigsten Punkt in der Propaganda für neueste Aktivität 
bildete von Anfang die bauliche Leistung im Lande, und im 

Herbste füllen sich alle Tageszeitungen seitenweise mit Abbildungen 
und Beschreibungen neuer Bauten, die am 28 . Oktober eingeweiht 
werden. Der 28 . Oktober ist der Tag des „Marsches auf Rom 
und da er als die eigentliche staatsaufbauende Tat des revolutio­
nären Faschismus bezeichnet wird, hat man seine Wiederkehr 
zum Tag aller schöpferischen Arbeit gemacht. Er ist heute 
Italiens größter Feiertag und in der Bauwelt der eigentliche 
Endtermin jeder Arbeit. Blättert man die Bauseiten der Tages­
zeitungen durch, wie sie in unübersehbarer Fülle vom Oktober­
anfang an täglich erscheinen, so steht man vor einem bunten 
Gemisch von Staatsbauten, von Privatbauten, von Bauten der 
Städte und der Provinzen, von Siedlungen und Mietkasernen, 
von Industriebauten und Balilla-Häusern, von Elektrizitäts­
werken und Gutshöfen. Vor allem aber vor Stadtumbauten, 
und zwar vor Niederlegungen ganzer Viertel und vor der Auf­
richtung neuer Wohnviertel, vor neuen Amtsgebäuden, da wo 
früher Wohnviertel waren. Die italienischen Architekten müßten, 
wenn man diese Bildseiten betrachtet, außerordentlich viel zu 
tun haben.

Die italienischen Architekten sind in einer Gewerkschaft 
zusammengeschlossen, die ein wenig abseits liegt. Sie ist in die 
Konföderation der freien Berufe zusammen mit den Rechts­
anwälten, den Aerzten, den Schauspielern, den Schriftstellern, den 
Komponisten und einem halben Dutzend anderer Berufe, alle 
nur dadurch charakterisiert, daß eigentlich kein Arbeitgeber im 
echten Sinne vorhanden ist, zusammengeschlossen. Aber in 
dieser ihrer Sektion, die, handelte es sich um einen Arbeitgeber­
verband, Federazione genannt sein würde, finden sich auch 
die Maurermeister! Gerade so wie sie das vorige Jahrhundert 
kannte, als diese Maurermeister bei den Stadtvergrößerungen 
in den 70er und 80er Jahren lange Straßenzeilen errichteten. 
Diese Zusammenwürfelung ist nur vom Italienischen her zu ver­
stehen. Es gibt nämlich nur eine einzige Vokabel für alle drei 
Berufe, die des „architetto“, und da das Wort selbst keine Unter­
scheidung erlaubt, so hat man auch niemals eine reinliche Schei­
dung erreichen können. Sie bahnt sich freilich an, aber es ergibt 
sich eine andere Wortschwierigkeit. Der akademische Architekt 
erhält von der italienischen Universität den Titel „ingeniere“ . 
Nun steht man dann abermals vor einer Vielheit: was tut dieser 
Ingenieur? Baut er Maschinen, Brücken, Kessel oder Sied­
lungshäuser? Auch hier kommt man schwer weiter, und die 
Kombination ingeniere-architetto setzt sich schwer durch, sie 
geht gegen das Sprachgefühl und ist nirgends verankert. Die 
reinliche Trennung der Architekten von den Baumeistern ist auch 
deswegen nicht möglich, weil gerade einige in der allervordersten 
Reihe stehenden „architetti“ Baumeister sind und nicht Archi­
tekten! Außerdem ist man in Standesfragen in lateinischen 
Ländern niemals zur Kastenbildung geneigt, und die faschistische 
Gewerkschaftsorganisation hatte ganz offensichtlich die Absicht, 
die Tätigkeiten, nicht aber die Stände zu binden.

Die Isolierung dagegen ist bitter gefühlt worden. Der Ab­
stand zu allen anderen Gewerben, Industrien und Handwerken 
ist zu groß. Nun gibt es das Instituta nationale de Urbanitica 
(Städtebauer), für die großen Städteumformungen, für die 
heute kein Geld da ist. Auch die Sezione Industria edilizia, 
der Bauwirtschaftssektion mit entsprechender Arbeitnehmer­
gewerkschaftsgruppe, hat da nicht allzuviel geholfen. In dieser 
Industria edilizia sind ja auch wiederum nicht die Material­
lieferanten, sondern nur dieBauunternehmer zusammengeschlossen. 
Und wenn man somit immerhin schon die Genossenschaften 
und die privaten Bauunternehmer, also teilweise die „architetti“ 
unter ihrem Aspekt als Arbeitgeber zusammenband und sie in

eine wirkliche Arbeitsverbindung brachte, so ist doch sofort, als 
der Beschluß, einen Kategorie-Korporationstyp einzuführen, 
durchkam, die Bauwirtschafts-Korporation verlangt worden. 
Noch geht die Polemik um den Charakter dieser Korporationen, 
aber man kann so viel mit Sicherheit sagen, daß hier ein oberster 
Wirtschaftsrat als Staatsamt aus Arbeitgebern und Arbeitnehmern 
unter Zusammenfassung sämtlicher an einem Fertigprodukt 
beteiligter Gewerbe, also hier des Gebäudes geschaffen werden 
wird. Damit wird auch die Steinindustrie, die immer wieder 
über ihre schlechte Verbindung mit der Bauwirtschaft klagt, 
einbezogen werden, die Ziegelindustrie, die Zementindustrie, 
der Holzeinfuhr- und -großhandel, die Bauunternehmerschaft 
und die Architektengewerkschaft, schließlich die gesamte Arbeit­
nehmerschaft und durch Vertretungen auch alle jene Erzeugungen, 
die Bestandteile des Baues liefern (Glas-, Farben-, Bodenbelags-, 
Metallwarenindustrie) hinzugefügt werden. Diese Korporation 
ist schon nahe Zukunft.

Der Kampf selbst kam nicht ganz in Fortfall, aber er wird 
nun kürzer innerhalb der Büros entschieden. Die Schwierigkeit, 
daß der Bauwille und damit die Bewilligung und die wirkliche 
Auszahlung der Kapitalien inmitten des U nternehm ens erlahmte 
oder abstarb, ist verringert, wenn nicht in Fortfall gekommen. 
Die Schwierigkeit der Kapitalknappheit in privater H and ist 
gewachsen! Trotzdem ist aber gebaut worden, und zwar durch 
Kreditverteilungen auf Geheiß der Regierung. Die Gründung 
von Genossenschaften ist möglich geworden, und zwar unter 
Subventionierung und Finanzierung durch die Regierung, die 
Provinzen und die Städte. Die Unternehm erschaft hat ein 
System spekulativen Bauens erfunden, welches in Deutschland 
unbekannt ist und welches schon in gewisser Weise in Italien 
traditionell w ar: Man baut und verkauft den Bau wohnungsweise, 
anstatt ihn zu vermieten! Die Form des „Condom inio“ ist 
namentlich in allen Neubauten sehr weit verbreitet, sobald es 
sich um Bauten privater Unternehm er handelt. A uf diese Weise 
allein ist es der Bauwelt möglich gewesen, liquid zu bleiben und 
die Tätigkeit nicht einstellen zu müssen! Aber auch in alten 
Gebäuden ist die Form des „Condom inio“ nicht unbekannt und 
die Auffassung des Hauses als einheitliches Besitzstück, unteilbar 
gewissermaßen, ist in Italien unbekannt. W enn ein Unternehm er 
die Absicht hat, ein Haus zu Mietzwecken zu bauen, so geht er 
bei dem meist nicht billigen italienischen Baugrund durchweg 
von dem Standpunkt aus, das Haus müsse mindestens 5 bis 6 
Stockwerke haben und somit wenigstens 10  bis 1 2 , meist aber 
viel mehr Wohnungen enthalten. Bei diesen heutigen W ohn­
bauten, die sehr langsam zu Ende geführt werden, eben weil fast 
immer das Baukapital außerordentlich knapp bemessen ist, geht 
man sehr häufig, beinahe als Regel derart vor, zunächst die unteren 
zwei, drei Etagen wirklich fertigzustellen und zu verkaufen, 
schlimmstenfalls zu vermieten. Aus dem Erlös des Verkaufes 
wird der obere Teil des Hauses, während schon die unteren 
Stockwerke bewohnt sind, fertig gebaut und dann ebenfalls 
verkauft. Es ist die Regel, daß der U nternehm er eine oder 
zwei Wohnungen im Hause behält, resp. sie nur vermietet. Es 
ist das dann immer die Regel, wenn die Verkäufe der übrigen 
Wohnungen den Bau voll gedeckt haben, womöglich einen 
Ueberschuß gelassen haben und sich der U nternehm er nun aus 
der Miete eine laufende Einnahme für die Z ukunft sichert.

* ★*
Kein Volk mit starkem historischen Sinn und leidenschaft­

licher Selbstliebe wird auf die Dauer seine geschichtlichen Form en 
entbehren wollen. Man muß dorthin gehen, wo die Quellen des 
italienischen Volkstums sind. Bekanntlich gibt es eine Art Kampf 
zwischen dem Norden und Süden. Der Norden ist aufgeklärt, 
geldhungrig, sozialistisch und stark geltungsbedürftig. Der 
Süden dagegen ist trotz seiner Vielrassigkeit das noch wenig

Wie führt Italien seine Baureformen durch?
A u fg a b e n  d e r  V e rb ä n d e  d er A r c h ite k te n  un d B a u m e is t e r .

II.
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Aelteste Bauart (Höhlenvorbild) in Capri. Sieben Eigen­
tümer-Anteile um einen Hof.

erkannte lebensträchtige M enschentum, gutmütig, heiter, ja 
lachend, sehr katholisch, müßiggängcrisch, stark sinnlich, produktiv 
in seiner K unst; nur hier werden alle Lieder geboren und hier 
ist die Handwerkskunst mehr als anderswo traditionsgebunden 
erhalten. Aus der Art der gewohnten Arbeit aber entspringt 
auch die Vorliebe für bestimmte alte Formen.

Das sieht man im Süden in vielen kleinen Nestern. Nicht 
nur die klassischen, sogar die alten Elemente der s a r a z e n i s c h e n  
B a u k u n s t  werden bewußt weiter gepflegt. Jeder Fremde be­
merkt in Capri, wie stolz die Leute darauf sind. Kein Mensch 
unter den Einwohnern hat irgendwie den Wunsch, von den nur 
für die Frem denausbeutung gedachten Hotelbauten etwas für 
sich zu lernen. Alle halten an jenen Formen fest, die schon

Zunächst fällt auf, daß im ganzen Lande und in abgelegenen 
Städten die alten Paläste fast jämmerlich verkommen. Ihre 
Besitzer haben schon längst ihr Vermögen verloren. Die Ueber- 
zahl von Fürsten konnten nicht soviel amerikanische Erbinnen 
finden, um ihre Häuser neu instand zu setzen. Für die anderen 
kleineren Besitzer ist der Ertrag der riesigen Zitronen- und 
Apfelsinen-Plantagen infolge der W elt-Konkurrenz auf das 
äußerste, d. h. bis zur bittersten Armut heruntergedrückt. 
Dort kann man auch nicht bauen. Dagegen sind es Kaufleute 
und Fabrikanten, die sich neben ihren Geschäftsgebäuden auch 
einmal draußen hübsche Häuser in Gärten bauen lassen. Der 
Garten darf aber nicht viel Arbeit und Bewässerung kosten! 
Mit der Architektur möchte aber niemand wie eine Modedame 
auffallen; man bevorzugt deshalb dort immer noch gewohnte 
gute Formen. Dabei geht es in bezug auf die innere E inrich­
tung sehr sparsam zu. In den kleineren Städten liebt man beim 
Neubau wohl eine saubere Front der Ansehnlichkeit, meistens 
aber innerhalb sehr gemäßigter Grenzen. Oft ist Architekt und

Fiesole bei Florenz. Das alte Vorbild fü r  neue vornehme 
Besitzungen (die berühmte Villa Medici).

M aurermeister eine einzige Person. Bei der Ueberschwemmung 
des Landes durch Fremdenbesuch in den tausend kleinen 
Touristenorten behilft man sich ganz mit Erweiterungsbauten, 
die für den Zimmermieter den Eindruck der großen Sauberkeit e r­
wecken sollen. Es bestehen weiter idealistische Pläne zum 
U m bau von hunderten uralter Bauerndörfer! Hier kommt das 
B a u h a n d w e r k  viel mehr in Betracht als die reinen Entwurfs­
künstler, wovon weiter unten noch berichtet werden soll.

Fortsetzung folgt.

Neapel-Posilippo. Altrömische Hochbauart. Häuser mit 
Stockwerks Eigen tum .

tausend Jahre vor dem A uftreten der Sarazenen herstammen, 
dagegen von diesen guten Liebhabern des lieben Ornaments mit 
Schmuck versehen wurden. Das Volk würde heute auch gern 
seine Häuser mit bunten Ornamenten schmücken; nur weil 
Farben und M alarbeit ihnen zu teuer ist, bleibt man bei den 
weißgekalkten Wänden und weißen Dächern. Erst wo in das 
Volk ein industrieller Zug einzog, entsteht der Wunsch, eine 
kleinräumige Mietwohnung in den Reihensiedlungen zu beziehen. 
Alles, was diese Reihenfronten dekorativ verteuern könnte, fällt 
ganz selbstverständlich weg. Ueber die mit sehr viel Propaganda 
betonte j u n g e  B a u k u n s t  mit der aufgeklebten faschistischen 
Firma soll später gesprochen werden.

Neue Reklame-Villa in M antua. Solche Häuser werden den 
Besitzern durch den Volksspott auf Haus und Person verleidet.



Ueber angebliche Gotteshäuser der
E s ist etwas H errliches um  T rad itio n sg e fü h l u n d  P ietät. T ages­

presse, Z e itsch riften  u n d  B ücher ohne Z ahl können  sich 
n ich t genug tu n , ih r W iedererw achen  festzuste llen  u n d  zu  fördern . 
A ber gerade heute, wo es wie kaum  jem als vorher u m  W ieder­
besinnen  au f deutsches W esen u n d  deu tsche A rt geht, m uß 
sorgsam  darüb er gew acht w erden, daß in d er H o chflu t der 
K on junk tu rsch rifts te llere i, die allm ählich  bedenk liche Form en 
an n im m t, n ich t W ertvolles in  pe in licher W eise an getaste t oder 
gar herabgezogen w ird. Ob das in w oh lgem ein ter A bsicht 
gesch ieht oder aus Fahrlässigkeit, ist dabei völlig nebensächlich. 
E in  w esentlicher T u m m elp la tz  so lchen  U n te rn eh m en s  ist aus 
naheliegenden G rün d en  das G eb ie t ge rm an ischer U rgesch ich te  
gew orden. L eider ist aber n ich t alles G o ld , was da gepräg t wird. 
M ancher m ein t n u n  he rv o rtre ten  u n d  seine L iebe  zu m  deutschen 
Volke besonders bezeugen zu  m üssen. D as Volk aber b rauch t 
über seine V orgeschich te W ahrheit. N ich ts  als erw iesene T a t­
sachen können  ein feststehendes, v e reh rungsw ürd ig es C harak te r­
bild  seiner V orfah ren  u n d  seines K u ltu re rb es  liefern , das zeit­
losen B estand haben  soll u n d  seine G eschich te  u n d  seine Z ukunft 
ideell zu  fund ie ren  verm ag.

U eberb lick t m an diese sch riftste llerische  R egsam keit, so 
m uß m an ab er feststellen, daß n u r  selten  w issenschaftlicher 
E rn st un d  ve ran tw o rtun g sb ew u ß te  G rü n d lich k e it dabei am 
W erke ist. Z u  welchem  Zwecke haben  w ir ü b e rh a u p t eine 
w i s s e n s c h a f t l i c h e  F o rsch u n g ?  D iese K ard inalfrage m uß 
m an im m er w ieder von neuem  stellen , w enn  von Z eit zu  Zeit 
hem m ungsloser R auschgeist die v e ran tw o rtun g sb ew u ß te  Auf- 
klärungs- u n d  A u fb au arb e it der W issenschaft ü be r den  H aufen 
zu  renn en  versuch t u n d  dabei S ch lußfo lgerungen , fü r welche 
Zeit u n d  E rfah ru n g  längst n ich t re if  sind , u m  der A ktualität 
willen vorw egnehm en m öchte.

Im  G egensatz dazu s teh t aber die e c h t e  F o rschu n g , die 
vor allem  die s ittliche P flicht ha t, das Volk, dem  sie d ient, zu 
w ahrer u nd  höchster geistiger L e is tu n g  u n d  deren  V erw ertung  
für das L eben  u n d  die V o lkskultu r zu  erz iehen , sei es direkt, 
sei es du rch  die Schulen  u n d  L eh ran sta lten  als M ittle r. Aus dieser 
ih rer vo rnehm sten  A ufgabe erw ächst die e r n s t e  V e r a n t w o r ­
t u n g ,  von diesen gegebenen M ittle rn  u n d  dem  Volke ü b e rh au p t 
jede V erw irrung  fe rn zu h alten  u n d  jede V e rd un ke lu ng  von 
unb eru fener Seite, die n ich t m ind estens m it der g le ichen  G rü n d ­
lichkeit den stichha ltigen  Beweis fü r  ih re  an dersa rtig e  E rk en n tn is  
an zu tre ten  in  der L age ist.

Aus dieser G ru n d e in ste llu n g , n u r  der W ah rh e it au f w issen­
schaftlicher G run d lage zu  d ienen, erw ächst die N o tw end igkeit, 
sich m it einem  neuersch ien enen  B uche zu  beschäftigen . D er 
A rch itekt W i l l e ,  Berlin, hat in  starkem  B ande (G erm an isch e  G o ttes­
häuser, Verlag K öhler &  A m elang, 7,50 R M .) an  H a n d  einer 
Anzahl von H ü n en g räb ern  aus S ü d o lden bu rg  n achzu w eisen  
versucht, daß die sog. „ H ü n e n b e tte n “ *) keine G rab an lag en , sond ern  
„G o tte sh äu se r“ der U rge rm an en  seien (näm lich  m it über S teinreihen 
und  Balkenlagen errich te ten  hohen Schilf- und  H eidekrau tdächern ). 
D er Beweis ist — wie vorw eg b em erk t sein m ag —  in  n ich ts  
geglückt; da aber eine B erliner B aufachschrift sich w arm  fü r 
diese A nsicht als eine jetz t zeitgem äße einsetz t, ist es no tw end ig , 
sich etwas gründ licher R echenschaft, ü b e r den In h a lt  zu  geben .

Das einfachste M egalithgrab ist der bekann te  D o lm en ; 
drei bis fü n f Steine tragen einen F ind lingsm egalithen . D ie nächst
g rößere F o rm  ist das sog. S t e i n g r a b  m it zw ei, drei oder m eh re­
ren  D ecksteinen . Schon diese beiden F o rm en  kom m en m it sog. 
S te inum setzu ng , d. h. einer M enh irste llu ng , die in  rech teck ig er, 
ovaler oder au ch  k re isru nd er F o rm  die G rab k am m er u m g ib t, vor!
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*) D ie Platze zw ischen den S te in re ihen  (A bb. 1, 4, 5, 6, 7) von 
20— 150 m  L ange w u rd en  bisher als kurze K am pfsp iel- und  
S prungbahnen un serer V orfahren , au ch  als S tä tte n  der L eich en­spiele gedeutet.

Steinzeit.
Von L. Damm.

D ie G räb e r w achsen ins R ie sen h a fte : Im m e r  m it u n d  ohne 
M en h irs te llu n g en . Sie s in d  n ic h t an  L a n d e sg re n z e n  g e b u n d e n , 
so n d e rn  in  u n u n te rb ro c h e n e r  K e tte  v o rh a n d e n , v on  S k an d in av ien  
ü b e r D än em ark , N o rd d e u tsc h la n d , H o lla n d  bis z u r  B re tag ne . Sie 
s in d  A ngelegenhe it ein u n d  d e rse lb e n  R asse , d e r  n o rd isch en . W er, 
wie W ille, eine bestim m te  k l e i n e r e  G r u p p e ,  die v on  S ü d o ld e n ­
b u rg , h e rau sn im m t, is t sch o n  n ic h t m e h r  ob jek tiv , w e n n  es au ch  
die schö n sten  au f d eu tsch em  B od en  sind . E s  k o m m en  also re c h t­
eckige M en h irs te llu n g en  von  w en igen  M e te rn  L än g e  bis zu  
150 m L änge vo r; sie u m sch ließ en  d a n n  e n tw e d e r  e ine  m eh r 
oder w eniger lange G rab k am m er o d e r eine o d e r m e h re re  k le inere . 
I n  m anchen  F ällen , z .B . in  S ü d o ld e n b u rg , lieg en  d iese  etw a im  
V erhältn is  der L age der B re n n p u n k te  e in e r E llip se  im  R ech teck  
der S tellu ng , im  b e n ach b a rten  H a n n o v e rlan d e  a b e r  —  n ach  D r. 
T ack en b e rg  —  ebenso  o ft in  d e r M itte . A lle d iese S te llu n g en  
he iß en  H ü n e n b e t t e n ,  ih re  B re ite  is t u n a b h ä n g ig  von  der 
L än g e ; sie r ich te t s ich  im  a llg em ein en  nach  d e r  B re ite  d e r  G ra b ­
kam m er, an  deren  T ra g s te in e n  sie e in en  m e h r  o d e r w eniger 
b equ em en  U m gang  erm ög lich t. 5 b is 7  111 G e sa m tb re ite  der 
H ü n e n b e tte n  is t die R egel. E s  g ib t also lange u n d  k u rze  H ü n e n ­
b e tten  u n d  m eh r od er w eniger m it G ra b k a m m e rn  au sge fü llte . 
D ie S ch m alse iten  s ind  rech teck ig  o d e r a b g e ru n d e t.  U eb er- 
w iegend s ind  die S te in re ih en  g rad lin ig , es k o m m en  ab e r  au ch  
A bw eich un gen  vor, die n ic h t d u rc h  Z u s a m m e n s tü rz e n  z u  erk lä ren  
sin d , so z. B. k on ischer V e rla u f  vo n  7 m  A n fa n g sb re ite  bei 5 m 
E n d b re ite  sowie s ta rke  E in z ie h u n g  in  d e r  M itte  (H asse l bei 
U elzen ).

D e r Z w eck d e r G ra b k a m m e rn  is t im  N a m e n  b e re its  au s­
gesprochen . M an  n im m t a llg em ein  an , daß  sie d e r  F ü h re rs ip p e  
e rr ic h te t sind , da sie v i e l e  B e s t a t t u n g e n  en th a lte n . D ie 
M e n h irs te llu n g en  w e rd en  als E in fa ssu n g  u n d  U m frie d u n g  
an g esp ro ch en . F ü r  das tek to n isch  g e sch u lte  A u ge  h a b e n  sie 
ganz o ffenkundig  g le ichzeitig  e h re n d -re p rä s e n ta tiv e  B estim m u n g . 
D as d ü rf te n  au ch  d ie jen ig en  H ü n e n b e tte n  b ew eisen , d ie n ich t 
n u r  eine, so n d e rn  zw ei U m se tz u n g e n  in  g le ich em  A b sta n d  von 
d e r S te in k am m er haben . W as so llte  die m ittle re  R e ih e , gleichviel 
ob  es sich  u m  U m fried u n g sm au e r o d e r E in fa s su n g sm a u e r  gegen 
das H e rab fa llen  des E rd re ich e s  bei E in b e ttu n g  d e r  G rab k am m er 
in  e in en  E rd h ü g e l h an d e lt, so nst b e d e u te n ?  (T h u in e  I I  u n d  
L ä h d e n ) , A bb. 1. D iese  gew altige M ü h e  d es  H e ran sch affen s  
so schw erer S teine h ä tte  d er S te in z e itm e n sc h  an d e rs  d o c h  völlig 
s inn los u n d  vergebens au fg ew en det. E s  sei h ie rb e i au ch  n u r  
an  die g roß en  k ilom eterlan g en  M e n h irs te llu n g e n , d ie  n o c h  in
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Abb. 1 . Grab Thuine bei Lingen. Hünenbett m it doppelter 
Steinsetzung. Namentlich die gerade ausgerichtete innere 
Steinreihe beweist die ehrend-repräsentative Absicht. Was 
so ten 2 Einfassungs,,mauern“, zwischen denen man sich nicht 
bewegen kann, so dicht hintereinander und so dicht an der Grabkammer bezwecken?
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ganzen Alleen und Steinkreisen in England und Nordfrankreich 
vorhanden sind, erinnert. Solche Steinsetzungen kommen aber 
auch in SchifiFsform vor mit deutlicher Betonung des Bugs durch 
einen besonders hohen und schlanken Stein. M it Mauern und 
Erdeinfassungen hat das nichts zu tun.

Alle diese großen Zusammenhänge müssen dem Verfasser 
des vorgenannten Buches nicht bekannt gewesen sein, denn 
sonst hätte ihn ganz bestimmt der Anblick eines der üblichen 
Schafställe der Heide, die oft fast auf dem Boden mit dem Dach 
beginnen, oft aber auch auf zusammengetragenen Findlingen 
mit dem Holzrahmen des Daches ruhen (Abb. 2), nicht auf den

Abb. 2 . Schafstall in der Lüneburger Heide bei den 3 Königs­
gräbern von Hassel, K r. Uelzen. (Die Steinzeitgräber im 
Hintergrund rechts.)

Gedanken bringen können, daß die fünf H ünenbetten, die er 
untersucht hat, der Sockelunterbau urgermanischer Götterhäuser 
sein könnten. Er hält die M enhirs für die Kernsteine einer 
Umfassungsmauer, die einen Dachstuhl mit Heidedeckung 
getragen haben.

Der Zufall, daß er ausgerechnet die paar H ünenbetten 
erforscht hat, die nur eine Grabkammer am Ende des Rechteckes 
haben, führt ihn zu der Annahme, daß dort ein Deckstein als 
Altar gedient habe, das Grab gleichsam als Krypta, die Abrundung 
und der kleine Raum abschnitt zwischen Kammer und Schmalseite 
der Einfassung als Vorläufer der „Apsis“ später Krypta. 
Der auffallend schmale G rundriß, der, wie oben nachgewiesen, 
typisch für fast alle H ünenbetten ist und aus der Breite der Grab­
kammer resultiert, wird von ihm darauf zurückgeführt, daß es 
damals nur Bauholz von Laubholzbäum en gegeben habe (warum, 
erfahren wir nicht!) und daß dadurch der Dachstuhl nur von 
höchstens 8 m langen Hölzern verfertigt werden konnte. Dem 
Verfasser scheint nicht bekannt zu sein, daß Hünenbetten in 
allen Breiten, bis 3,30  m herab, Vorkommen, mit keineswegs 
immer parallelen Längsseiten, z. B. steht der 3,30  m langen 
Schmalseite von Klein-Pretzier bei Uelzen eine gegenüberliegende 
Schmalseite mit 5 m gegenüber (vgl. oben Hassel, 5 :7 ). Nach­
gewiesenermaßen sind bis zu 20 und gar 30 solcher Hünenbetten 
nahe beieinander vorhanden gewesen (Jacob-Friesen). Welch 
lächerliche Häufung solcher Tem pel eine derartige Theorie 
bedingt und welch unmögliche Gebilde mit s t a r k  w i n d s c h i e f e n  
Dä c he r n  entstehen durch die schmale trapezförmige G rundriß­
form, noch dazu bei konischer oder mittwärts eingezogener 
Steinsetzung, liegt auf der Hand. Als Architekt müßte W. daran 
gedacht haben, daß der erste N ovem bersturm  diese steilen 
Dachgebilde auf so langer und schmaler Grundrißfläche wie ein 
Kartenhaus hinweggefegt h ä tte ! Die paar Findlinge, die er zur 
Aufnahme des Dachschubes schräg davorgestellt annimmt, 
die man an Ort und Stelle übrigens in der Regel vergeblich 
sucht, hindern daran nichts.

Als Zwischenstufen zwischen S c h a f s t a l l  u n d  T e m p e l  
führt er hypothetisch die Form  des steinzeitlichen Wohnhauses 
ein. Es soll als Einraumhaus dem heutigen Niedersachsenhaus 
im Aufbau geglichen haben. Der Zeitabstand von 4— 6000 Jahren 
macht dabei nichts! Was die Vorgeschichtserfahrung davon weiß, 
kommt jedoch heute über das Auffinden von Pfostenlöchern
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Abb. 3 . Der oberste Grundriß wäre als Tempel und Raum ­
gebilde überhaupt eine Ungeheuerlichkeit. Es bedarf ganz  
anderer Beweise fü r  die unvorstellbare Tatsache, daß  
Menschen solche Räume schaffen, um darin als Heiligtum  
Feste zu  feiern. Das hohe Dach au f derart schmaler Grundlage 
würde jedem starken Sturm zum Opfer fallen.

nicht hinaus. Für diese Annahme fehlt also jeder wissenschaftliche 
Nachweis. M it dieser Unbedenklichkeit in der Wertung der 
Forschungsergebnisse, die eine vernichtende Kritik des Buches 
allein von diesem Standpunkte aus zur Folge haben mußte*), 
läßt er die Urgermanen Feste mit Opferfeuern, Schmaus und 
Metgelagen „ in “ den Gotteshäusern feiern! Unter Berufung 
auf Tacitus’ Germania als sichere Quelle, — wenn es in das 
Programm p aß t! Ist Tacitus unbequem mit gegenteiligen Fest­
stellungen, z. B. daß die Germanen gar keine Tempel gehabt 
haben, dann ist der Römer angeblich absolut unrichtig orientiert! 
Tacitus schildert bekanntlich die Germanen um Christi Geburt. 
Unsere Ureinwohner waren zu jener Zeit 2— 4000 Jahre älter! 
Das sollte doch zur Vorsicht im Urteil und bei Behauptungen 
mahnen. Wenn die Umfassungs- oder M enhirstellungen Sockel­
mauern nach Schafstallart gewesen wären, wie erklärt man sich 
die doppelten M enhirreihen, z. B. in dem Falle des herrlichen 
Beispiels von Thuine II  und anderen (Abb. 1 ). Hätten zwei 
„M auern“ , von denen die innere sogar wesentlich niedriger 
ist als die äußere, im Thuiner Falle mehr wilde Tiere abgehalten 
als die übliche eine?

Als Haupttreffer wird eine einzige Parallele gezogen, die 
sonst nicht weiter belegt werden kann, nämlich mit einem Tem pel 
zu Delos. Einzig hier stutzt selbst der Fachmann. Wir sind aber 
zu gewissenhafter Prüfung verpflichtet. Denn man begegnet 
öfters solchen Zufallsparallelen. Wir sind in der Lage, gleich 
drei oder vier überraschende Parallelen auf einmal über nordische 
Motive (Megalithen, Dachgestaltung, Ornamentsymbolik und

Abb. 4 . Hünenbett Emmen bei Schimmeresch. Die völlig 
unregelmäßige Umsetzung beweist, wie wenig Wert von den 
Erbauern darauf gelegt wurde, aus den Findlingsreihen 
eine Mauer als Auflager fü r  eine Dachkonstruktion zu  
machen, die einen Tempel bzw. „ Gotteshaus“ überdecken 
sollte. S ta tt einer Grabkammer als „Apsis“ sind deren 
zwei vorhanden, eine davon genau in der M itte.

*) Dr. Tackenberg in der „Niedersächsischen Heim at“ der 
Hannoverschen Landeszeitung vom 4 . Januar i934> desgl. 
Dr. Jacob-Friesen u. a. in der „K unde“ .
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Abb. 5 . Sog. Hünenbett „Visbecker Braut“ bei Wildes- 
hausen, Südoldenburg. Länge 90 m. Im Vordergründe die 
beiden Wächter (s. mittleren Grundriß Abb. 3).

Tierornament) mit solchen der entferntesten Kulturkreise, z. B. 
Melanesien oder Osterinsel, mit gleicher überzeugender Durch­
schlagskraft danebenzustellen. Man darf also nicht vorschnelle 
Schlüsse ziehen. Erst die unabweisliche Summierung gleicher 
Artgestaltung gibt einen wissenschaftlich wertvollen Nachweis. 
Aber auch nur dann, we nn  al le ü b r i g e n  Sc h l ü s s e  s t i c h ­
hal t i g  s i nd!  Prüfen wir also: Wille stellt den DelischenTempel 
der Stiere in Parallele mit den Hünenbetten. Der zunächst 
verblüffende Vergleich der sog. „Visbecker Braut“ ist in unserer 
Abb. 3 nicht in v e r s c h i e d e n e n  Maßstäben wie im Buche, 
sondern im g l e i chen  Maßstabe danebengestellt. Dadurch ist 
der Grundriß bereits um ein beträchtliches langgezogener im 
Verhältnis. Das Utopische der ganzen Spekulation ergibt sich 
aber sofort, wenn man in demselben Maßstabe die große Stein­
setzung des Sachsenwaldes von 150  m Länge danebenstellt. 
Jedes ernste Wort über dieses lächerliche Raumgebilde erübrigt 
sich! Man denke sich das hohe Schafstalldach darüber und die 
Urgermanen an Opferfeuern in einem solchen Korridor zum 
Julfest versammelt, wie der Verfasser die Situation ausmalt! 
Ernsthafte Feststellung der Tatsachen ergibt, daß von 20— 30 m 
Länge ab alle Zwischenstufen Vorkommen bis zu diesem Grenz­
maß von 150  m und immer um das Leitmotiv „Grabkammer“ 
geführt. Es gibt keine besonders herauszuschälende Abart, 
die etwas ganz anderes wie Tempel od. dgl. darzustellen hätte. 
Die Grabkammern aber liegen nicht allgemein typisch wie Vor­
läufer der Apsis entsprechend dem Altar der Tempel der Stiere, 
sondern, wie gesagt, beliebig nach Zahl, ein, zwei oder drei 
Stück, wie auch hinsichtlich der Anordnung in der Mitte oder 
an den Enden oder beides (Abb. 4). Auch von der Ellipse 
zum Rechteck gibt es alle Zwischenstufen für die Steinsetzung.

Im übrigen braucht man nur die Steinreihen der Visbecker 
Braut und des Visbecker Bräutigams (Abb. 5 u. 6) nach eigenen

Aufnahmen ohne  vorgefaßtes Programm (die älter sind als die 
des Buches), sich zu vergegenwärtigen. Der M ensch der jüngeren 
Steinzeit, der bereits geschliffene Werkzeuge aus Feuerstein 
besaß, hätte wahrlich geeignetere Vorbereitungen für die Pfeiler 
seiner Sockelmauern zu treffen verstanden, wenn sie solchen 
Zwecken dienen sollten. E r hatte keinen wetterfesten Mörtel 
und wäre genötigt gewesen, beim Sockel für so stattliche K ult­
bauten eine f e s t e r e  und als Auflager für die Dachstuhlbalken 
geeignetere Grundlage zu schaffen, wenn sein Werk nicht schnell 
verfallen sollte. Denn er konnte auch das Holz ganz gut bearbeiten, 
wie Versuche mit den Steinäxten dartun. E r  h a t  a u ß e r  der  
S p a l t u n g  der  F i n d l i n g e  d o c h  a u c h  g a n z  o f f e n k u n d i g  
gut e ,  f l ä c h e n h a f t e  B e a r b e i t u n g e n  d e r  S t e i n e  im 
I n n e r e n  de r  G r a b k a m m e r n  a u s z u f ü h r e n  v e r m o c h t ,  
so z. B. hat er außer der flächengerechten Bearbeitung vieler 
Trag- und Deckensteine im besonderen die Pfeiler am Gang 
der sog. Ganggräber an den Ecken winkelgerecht gearbeitet. 
Tatsächlich sind uns Steinhäuser aus jener Zeit überhaupt nicht 
überliefert. Aber steinerne Verteidigungstürme der jüngeren 
Steinzeit, sog. Nuragen, kennen wir die Menge in Spanien 
(Balearen), in Italien und auf Korsika*).

Ein Bild mag genügen, um zu beweisen, wie gut man damals 
schon in Stein, sogar in ganz großem Form at, zu bauen verstand 
(Abb. 7). Für Einfriedigungsmauern aber, wie Wille die Stein-

Abb. 6 . Sog. Hünenbett „ Visbecker Bräutigam“ bei Wildes­hausen, Südoldenburg.

Abb. 7 .
Nurage Santa Barbara 
bei Macomer, Sardinien.

Setzungen um die Kammern der H ünenbetten erklärt, bedurfte 
es solcher Künste nicht. Noch manches Haus in Moor und 
Heide bezeugt, wie der Heidebauer bis in unsere Zeit viel 
einfacher solche Mauern herstellte aus ganz gewöhnlichen, viel 
leichter zu transportierenden Findlingen, die an Stabilität den 
von Wille angenommenen demnach nichts nachgeben. Will man 
also von heute auf das Frühere schließen, dann haben wir hier 
den Urtyp der Einfriedigung aus Findlingen. N och ein anderes 
kommt hinzu: Viel freistehende Megalithen sind auch sonst im 
nordischen Neolithikum vierkantig und flächig bearbeitet. 
Stonehenge, das von der Wissenschaft in die jüngere Steinzeit, 
also 1800— 2000 v. Chr., datiert wird, mit seinen regulären 
Pfeilern und Steinbalken bildet die G ipfelschöpfung der Zeit. 
In Stonehenge und den nachweisbar gleichgearteten „K reis­
tempeln“ haben wir eher die heiligen K ultstätten der Steinzeit- 
nordländer! Ein Freiluftkult, wie man verm utete: ein Sonnenkult, 
tritt uns hier unverfälscht noch als W i r k l i c h k e i t  entgegen. 
Das ist das einzig positive Kultheiligtum aus jener fernen Zeit. 
Daran wollen wir glauben, aber nicht an die muffigen und ver­
rußten Schafstalldachtempel! Im  übrigen wollen wir lieber 
allgemein in aller Ruhe weiterforschen mit alter deutscher G ründ­
lichkeit und Gewissenhaftigkeit, damit wir uns vor der Welt und 
vor uns selbst nicht lächerlich machen.

Zum Schluß noch eine formelle R ichtigstellung: Wille 
sagt, seines Wissens sei er der erste, der die Steingräber und 
Hünenbetten als Kultstätten erkenne. Er irrt hier. Es wird 
empfohlen, die Zeitschrift „N iedersachsen“ , Jahrg. 1 9 3 1 , nach­
zulesen, wo das als erwiesen zu Betrachtende alles schon vorweg­
genommen ist.

) Der Kronzeuge Willes, Herm an W irth, vertritt ja ganz 
besonders dm Auffassung, daß die nordrassischen Steinzeitleute

p ^  •? 1? K uni n ins M ittelländische Meer, ja sogar um den Erdteil Afrika herumgefahren sind.
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Friedhofskapelle 
in Reinbek bei Hamburg.

Die Würde eines Friedhofsbauwerkes 
ist erreicht durch die beruhigte E in ­
fachheit seiner Formen. Der M auer­
körper der Langseite ist niedrig ge­
halten gegenüber dem hohen Dach, 
das einen Giebel als Schauseite bildet. 
Das Gebäude ist nicht groß, soll aber 
als eine feste, gedrungene Masse wirken.

Die Haupthalle fa ß t  10 0 — 13 0  Personen. Die fre i auf­
gestellte Bestuhlung läß t sich je  nach der erwarteten Besucher­
zahl verändern. Die Stühle in der Form alter B auern­
möbel haben geflochtene Binsensitze. A lle  H olzteile der 
Türen, des A ltars und des Dachstuhles sind in dunklen Tönen 
gebeizt, unter Hervorhebung der natürlichen Maserung 
des Holzes.

Das niedersächsische Haus in seiner grundlegenden und 
charakteristischen Form ist ein Bauernhaus. Das große Dach, 
die verhältnismäßig kleinen Fenster, die gedrungene Form der 
Einzelheiten sind aus dem ländlichen Gebrauch heraus ent­
standen, und deshalb ist es nicht leicht und in vielen Fällen 
gefährlich, wenn ganz anders geartete Bedürfnisse oder Raum ­
forderungen mit diesen Formen gestaltet werden sollen. Da 
kann im allgemeinen n u r  g r ö ß t e  E i n f a c h h e i t  u n d  S c h l i c h t ­
he i t  d e r  F o r m e n  zu einem günstigen Ergebnis führen, weil 
eine charakteristische Eigenform um so mehr empfindlich ist 
für fremde Zutaten und fremden Gebrauch. Vor allem die 
Dachform ist bestimmend für die Wirkung des G ebäudes; es 
muß auch ein deutliches Verhältnis zwischen Dach und Wand­
fläche bestehen, und besonders zwischen dem eigentlichen Haus­
körper und vielleicht notwendigen Anbauten. Ein wenig mehr 
wird leicht dann zu viel, und besonders die Form der Türen 
und Fenster kann nicht zurückhaltend genug sein, um die klare 
Flächenwirkung nicht zu zerstören. Die hier gezeigte Friedhofs­
kapelle hat diese Ruhe klarer Verhältnisse von Mauer und Dach, 
von Hauptbau und Anbau. Dieser Wirkung ordnen sich die 
anderen Einzelheiten unter; lediglich das Portal kommt in seiner 
spitzbogigen Form durch die Zutat einer horizontalen Abdeck­
platte nicht ganz zur freien Auswirkung.

Der Entw urf zu dieser Friedhofskapelle in der Sachsenwald- 
Gemeinde Reinbek wurde nach einem Wettbewerb zur Aus­
führung bestimmt. Die heimische Bauweise spricht aus der lang­
gestreckten Form und dem weit herabgezogenen Dach. Dieses 
ist mit holländischen Pfannen eingedeckt. N ur die Abdeckplatte 
über dem Klinkerportal ist aus Werkstein, ebenso die Giebel­
figur, eine Plastik von Professor Arthur Bock, Hamburg. Das 
Innere der Kapelle ist schlicht und einfach, auch das sichtbare 
Balkenwerk des Daches ist eine Erinnerung an das Bauernhaus. 
Die Wände und Deckenfelder sind geputzt, das Holzwerk aber 
durch Beizung mit Paracidol-Beize zur stärkeren Hervortretung 
seiner Maserung gebracht. Die Haupthalle hat in Asphalt 
verlegtes Parkett; sonst ist in den Nebenräumen gemusterter 
Klinkerboden. Eine Luftheizung mit W armluftventilator sorgt 
für eine rasche Durchwärm ung; letztere dient auch im Sommer 
der Zuführung von frischer Luft.

U nter Verzicht auf Prunk und auffällige Wirkung ist ein 
ansprechendes kleines Bauwerk entstanden.

Prof. Dr.-Ing. S c h mi d t .

Arch. : W illiam  Rzekonski, Hamburg.
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D i e  B a u s t o f f p r e i s * A n t e i l e  1 9 3 4 .
Von den Behörden w.rd immer wieder die V«w® du»« 

deutscher Baustoffe verlangt. In geeigneten Fall Rejchs-
der Nachweis zu führen; die neueste Berechnung »«de 
arbeits-Ministenum von den Reichsverbanden m g

Es ist selbstverständlich, daß, wenn sich die Baust'offpre se 
erhöhen sich dieses auf die G e M m t b a ^ t e n ^ ^ t o r n g J .  
ganz gleichgültig, ob die Baustoffpreiserhohungen gerechtter b 
oder nicht gerechtfertigt sind.

P re isan te ile  der Baustoffe am  Bau.
Durchschnittsberechnung des Reichsstandes des deutschen 

Handwerks. Proz.

Mauersteine ................................................................
Deckensteine................................................................
K a lk ...............................................................................
Zement .........................................................................
G ip s ...............................................................................  °>2.
Sand und Kies ..........................................................  2’4
Bauholz...........................................................................
Baueisen ....................................................................... ’4
Dachziegel............................................................  I;3
Baus t of f e  ..................................................................  3°>4

Löhne für:
M au rer........................................................................... I0,3
Putzer (Gipser) ..........................................................  2>2
Zimmerer ..................................................................... 3A
Bauhilfsarbeiter ..........................................................  7>2
Polier..........................    r’°
Dachdecker und -hilfsarbeiter.................................  o,6

L ö h n e ........................................................................... 24j4
Ge h ä l t e r  für  An g e s t e l l t e  ...............................  t j i
Krankenversicherung.................................................. o>5
Arbeitslosenversicherung............................................ o,8
Invalidenversicherung ................................................ o,6
Angestelltenversicherung............................................ o,i
Unfallversicherung......................................................  o,8

A r b e i t g e b e r b e i t r ä g e  z u r  S o z i a l v e r ­
s i c h e r u n g  ..........................................................  2,8

Dachrinnen, Regenrohre und Zinkblechbelag. . . .  0,9
Wasser-, Abfluß- und Gasrohrleitungen,

W asserhähne........................................................  2,3
Elektrische L e itungen ................................................  0,7
Badeeinrichtungen ......................................................  3,1
Aborteinrichtungen ....................................................  0,7
Ausgußbecken............................................................... 0,3
Küchenherde ............................................................... 1,2
Zimmeröfen ................................................................. 4,7
T rep p en .........................................................................  2,1
F enster...........................................................................  3,3
T ü re n .............................................................................  3,9
Verglasung ...................................................................  0,8
Farbenanstrich............................................................... 2,8
Tapezieren ...................................................................  0,6
Linoleumbelag ............................................................. 0,5

Fer t i ge  E i n z e l a r b e i t e n  ...................................... 27,9
E r d a b f u h r  ................................................................. 1,0

Umsatzsteuer................................................................. 2,2
Kosten für Planung und Bauleitung einschl. ört­

licher Bauführung ..............................................  6,3
Baupolizeiliche Gebühren ........................................  0,3
Zinsen für Betriebskapital und B augeld ............... 3,6

Ums a t z s t e u e r ,  G e b ü h r e n ,  Z i n s e n  usw  12 ,4
I n s g e s a m t .................................................................. ..

Die vorgenannten in der Indexziffer enthaltenen Zahlen 
machen etwa 85 Proz. der gesamten Bauherstellungskosten 
(ohne Grundstücks- und Anliegerkosten) aus. Auf die restlichen 
15  Proz. entfallen Materialien und Arbeiten von geringerer 
Bedeutung, verschiedene allgemeine Unkosten und der Zuschlag 
für die Leistungen des Bauunternehmers. Bei deren Einbe­
ziehung wurden selbstverständlich die einzelnen Verhältnis­
zahlen noch geringer werden.

Die reinen Baustoffe, wie etwa Ziegel, Holz oder Zement 
machen demnach also einschließlich der Fracht noch nicht den 
dritten Teil der erfaßten Gesamtbaukosten aus.

8 8 Guter Werkstein oder Ersatz?
R k h e r  kon n te  an  den  fü h re n d e n  S te llen  des R eich es  u n d  der 

T än d e r fü r die V e rw en d u n g  von  W erk ste in  w en ig  e r re ic h t w erden. 
D ort sah m an frü h e r zu , wie das u m  se ine  E x is ten z  rin g en d e  u o r i  san 11 b e r sjch er a b s tirb t .  E s  m u ß  im m e r w ieder
^ F o r d e r u n g  geste llt w erd en , w elche z. B. in  I ta lie n  bere its  

r w p r  7 eit e rfü llt is t, daß  bei jed em  B au  e in  gew isser P ro ­
zen tsa tz  der B aukosten  (e tw a 5 P ro z .)  fü r  d e u tsc h e n  N a tu rs te in  
angesetzt w ird . E s d a rf  n ic h t m e h r g e sch eh en , daß  aus falsch 
v e rs tan d en er S parsam keit E rsa tz s to ffe  so b a ld  sie etw as b illiger 
als bew äh rte r N a tu rs te in  s ind , v e rw e n d e t w e rd en  od er daß m an 
sogar au slän d ischem  N a tu rs te in  d e n  V o rzu g  g ib t. E s  is t w irt­
schaftlich  falsch, a u f  der e in en  S eite  an  d e n  B au k o sten  etwas 
e in zu sparen  u n d  au f  der an d e re n  S e ite  das G e ld  zw ecklos für A rb e its lo sen u n te rs tü tzu n g  d e r S te in a rb e ite r  z u m  F e n s te r  h inaus­
zuw erfen . D ie U n te rs tü tz u n g e n  s in d  v e rlo re n es  K a p ita l, u n d  die 
T au sen d e  von A rbe itslo sen , w elche tro tz  b e s te n  W illens zu 
W erte  schaffender A rb e it z u r  U n tä tig k e it  gezw un gen  sind, 
fü h re n  ein  verzw eifeltes D ase in .A uch  kann die W an d lu n g  im  B auw esen , d ie h eu tig e  E isen ­
b e ton - u n d  S tah lsk e le ttbauw eise , w e lche  d icke M au e rq u ad e rn  
n ich t zu läß t, kein G ru n d  sein, N a tu rs te in  ganz au szu sc h a lte n ; im  
G egen te il em pfieh lt sich  die V e rk le id u n g  d ie se r B au ten  m it 
P la tten  aus g u tem  N a tu rs te in  z u m  S ch u tze  des B aues u n d  zu r 
B elebung  u n d  B eseelung d e r h e u te  m e ist g la tte n  A u ßenflächen . 
D ie n a tü rlich e  S ch ön he it b e w ä h rte n  N a tu rm a te n a ls  w ird  von 
E rsatzsto ffen  au f die D a u e r  n iem als  e rre ich t, u n d  es m uß  als 
fes ts teh en d  gelten , daß B au ten , d ie m it N a tu rs te in  verk le idet 
s ind  stets eine Z ierde  des S ta d tb ild e s  b ild en . D ie  A nsicht, 
W erkste in  sei L u x us, is t n ic h t zu tre ffen d , so n d e rn  im  G egenteil 
is t die B auw eise m it r ich tig  v e rw e n d e te m  g u te n  W erkste in , 
au ch  bei sparsam ster V e rw en d u n g , w ir ts c h a ftlic h  d ie beste . G u ter 
N a tu rs te in  h a t sich d u rc h  J a h rh u n d e r te  b e w ä h rt. V ereinzelte 
Z erstö ru n g en , die au f V e rw en d u n g  u n g e e ig n e te n  M ateria ls, 
falsche S parsam keit, tech n isch e  F e h le r  usw . z u ru c k zu fu h re n  
sind , verm ö gen  diese E rfa h ru n g  n ic h t zu  e n tk rä f te n . Billige 
E rsatzsto ffe  s ind  au f die D a u e r u n w ir tsc h a f tlic h .Bei dem  b eso n d eren  R e ic h tu m  u n se re r  d e u tsc h e n  H e im at 
an  b ew äh rtem  N a tu rs te in  jed er A rt u n d  F a rb e , fü r  alle Zwecke 
geeignet, lieg t kein  G ru n d  z u r  V e rw e n d u n g  v o n  schlechten  
h a ltb a ren  E rsa tzb au sto ffen  vor.

SchornsteinsF ehler.
W ied erho lt is t b eo b ach te t, d aß  in  o b e n g esch o ssig en  W oh­

n u n g en  ü b e r S ch o rn ste in e  gek lag t w ird . D as  D ach g esch o ß  ist 
als W o h n u n g  au sgeb au t, in  d e ssen  Z im m e rn  t r i t t  d e r  S o tt durch 
die S ch o rn ste inw an gen , bei d e r N a c h p rü fu n g  h a t s ich  ergeben, 
daß säm tliche  F u g en  v o llk om m en  d ic h t s in d . W ie  is t der Ver- 
so ttu n g  ab zuh e lfen ?

D ie  A b m essu ng en  des Q u e rsc h n itte s  s in d  g ro ß  genug 
gew ählt, d er S ch o rn ste in  b e rü h r t  ke ine  A u ß en w an d , d ie W ände 
s in d  v o lls tän d ig  trock en . D e r  S c h o rn s te in  is t a u c h  ü b e r  den 
F irs t  h inaus g e fü h rt u n d  w ird  im  Z u g  d u rc h  h ö h e re  N a ch b a r­
h äu se r n ic h t g ehem m t. D ie  E in ze lh e iten , b e so n d e rs  d e r Zug, 
s in d  so rgfältig  zu  p rü fen . D as  B re n n m a te r ia l e n th ä l t  m eh r oder 
w eniger F eu ch tig k e it. A u f d ie T ro c k e n h e it  des M ate ria ls  ist 
also zu  ach ten . S ch o rn ste in e , die in  d e r P rax is  reg e lre ch t n u r 
m it e in h a lb s te in ig en  W an gen  h e rg e s te llt  w e rd e n  u n d  daher 
schn e lle r ab kü h len , so llen  z u r E rh a ltu n g  d e r E ig en w ärm e  un d  
dam it e rz ie lten  s tä rk e ren  A u ftr ieb  am  F ir s t  aus d em  D a c h  he rau s­
tre te n , u m  sie in  ih re r  g anzen  L än g e  im  G e b ä u d e in n e rn  w arm  zu 
h a lten . Z u r  E rz ie lu n g  g u te r  Z u g w irk u n g  so llen  n u r  F eu erste llen  
in  jed em  zw eiten  G escho ß  an g esch lo ssen  w e rd en . D a s  R au ch ro h r 
w ird  d u rc h  diese g rö ß e re  S tre c k e n te ilu n g  n ic h t ü b e rla s te t  u n d  
den  v e rsch ied en en  T e m p e ra tu re n  d e r F e u e rs te l le n  m e h r A us­
g le ichsstrecke gegeben  u n d  som it a u ch  die H e m m u n g e n  le ich ter 
ü b e rw u n d en . W erd en  in  jed em  G e sc h o ß  F e u e rs te lle n  ange­
schlossen, so w e rd en  die W ärm e a u sg le ic h ss tre c k e n  z u  kurz. 
D as R o h r w ird  bei g le ich ze itig e r B e n u tz u n g  s ä m tlic h e r  F e u e r­
s te llen  ü b e rla s te t u n d  m it R a u c h  g e fü llt, d e r  n ic h t sch n e ll genug 
ab z ieh en  kann  u n d  b e so n d ers  im  D a ch g e sc h o ß  u n d  S c h o rn s te in ­
k o p f bei s tä rk e re r  A b k ü h lu n g  g e h em m t w ird . D ie se  H e m m u n g  
w ird  bei W in dstille , S o n n e n b e s tra h lu n g  u n d  R e g e n w e tte r  infolge 
R ü ck s tau w irk u n g  v e rs tä rk t. D ie  m itg e fü h r te  u n d  d ie  e in ge­
d ru n g en e  R eg en feuch tigk e it, v e rm isc h t m it R u ß , s e tz t  s ich  an 
den  W än den  ab, v e rso tte t die o b e re  P a r tie  des R o h re s  u n d  d rin g t 
d u rc h  die F u g en  in  das In n e re . S c h o rn s te in ro h re  so llen  im  In n e re n  
n u t v e rlän g ertem  Z e m e n tm ö rte l v e rp u tz t  se in , u m  m ö g lich s t glatte 
F läch en  fü r  den  R au ch ab zu g  z u  e rz ie len . U n v e rs tr ic h e n e  F u g en , 
beson ders  in  K a lk m ö rte l, s in d  d u rch läss ig . M a n c h m a l is t es nö tig , 
das T o n ro h r  zu  e n tfe rn e n  u n d  B e to n w in d fä n g e r  als B ek rö n u n g  
zu  verw en den , d er v on  a u ß e n  d ie  F e u c h tig k e it  n ic h t  au fn im m t, 
w a rm eh a lten d  w irk t u n d  d u rc h  se ine  s in n re ic h e  K o n s tru k tio n  
den  A u ftrieb  d u rc h  Z u g w irk u n g  e rh e b lic h  v e rs tä rk t.

F r i e d r i c h .
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■- ------------------------------------- --------------- M — MHMI III — ^

F a c h w e r k i  
S o m m e r h a u s  
an der See.

A u sführung  12 cm  s ta rke  F a c h w erk k o n s tru k tK m ,a u s g ^ m a u e r^ n m  F e ld ste in m au er­
starker T ek to n p la tten v erk le id u n g  S°ckcl Ä egelm aue , (V erandafenster nach  innen) au fschlagend. K am in um rahm un g ,
w erk, f l .c h v e n .e ft .„ .g e f ü h r t ,  E .n f .c h e  F en ste r, ro tb u n ten  K l ,„ k e rn

U m bauter Raum 3 1 5  cbm. Baukosten 3 15  cbm • 16  RM . -  5040 RM-

E ntw urf: Arch. Dipl.-Ing. Paul Schnoor, Insterburg.
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Der Einfluß des Flößens auf Holz.
Bekanntlich wird im Rheinland geflößtes 

oberrheinisches Tannen- und Fichtenholz 
bevorzugt, das aus den Wäldern des Schwarz­
waldes oder Odenwaldes kommt. Man 
nimmt allgemein an, daß es wegen seiner 
Saftarmut nicht so leicht von Insekten 
befallen werden kann.

Genauere Untersuchungen, die Professor 
Rieh. Falke (Hann .-Münden) durchgeführt 
hat, haben bestätigt, daß das geflößte Holz 
durch das Wasser konservierende Eigen­
schaften erhält. Bei genügend langer Wasser­
lagerung sterben die im Holze befindlichen 
negativen Myzelien meistens ab. Neu­
infektionen durch holzzerstörende Pilze, die 
auf alten Unterlagen, Stapelhölzern, Zäunen 
usw. leben, kommen für Wasserholz fast gar 
nicht in Betracht.

Wie erklärt sich das? Naß gelagertes 
Holz ist mehr oder weniger wassergesättigt. 
Dieser übergroße Wassergehalt begünstigt 
die Bildung und Ausbreitung des sogenann­
ten grünen „Holzschimmels“ nicht nur auf 
der Oberfläche, sondern er dringt auch in 
das Innere ein, scheidet für andere Pilzarten 
giftige Stoffe aus und bildet so ein Tran- 
kungsmittel, das das Holz gegen Angriffe 
von anderen Pilzen schützt.

Diese Schimmelpilze nehmen aber auch 
die leichtlöslichen Stoffe (Stärke, Eiweiß 
usw.), die besonders in den Markstrahlen des 
Holzes sitzen, auf, ohre dabei das eigentliche 
Holzgerüst, das aus Zellulose und Lignin 
besteht, anzugreifen. Aus diesem Grunde 
ist also die Anschauung, daß Wasserholz 
saftarm sei, durchaus richtig.

Aber gerade das geflößte Holz ist leicht und 
vollkommen, zu schützen gegen Schwamm, 
Trockenfäule und andere Schädlinge, wenn 
das Rundholz sofort nach der Wasser­
lagerung (Flößung) mit einer Fluornatrium­
paste bestrichen wird. Beim Trocknen des 
Holzes wird das Fluorsalz gelöst, dringt tief 
in das Innere des Holzes ein und macht es 
völlig immun gegen Schwamm.

Aus dem Vorgesagten ergibt sich also, 
daß nicht nur chemische oder physikalische 
Einwirkung des Wassers das Holz vor Pilz­
angriffen schützt, sondern die biologische 
Erscheinung der Holzschimmelbildung; und 
daß ebenso darauf die Saftarmut beruht, die 
das Holz wertvoller macht, weil bekanntlich 
der im Holze verbleibende Saftgehalt das 
spätere „Arbeiten“ begünstigt.

Uebrigens sei daran erinnert, daß geflöß­
tes Holz für nur lasierte oder gebeizte 
Arbeiten nur mit Vorsicht verwendet werden 
darf, weil die Töne ungleichmäßig an­
genommen werden und der Fläche ein 
unschönes, scheckiges Aussehen geben. Das 
gilt besonders von Kiefernholz. Hier ist 
Verwendung von Borkholz, das ist solches, 
was nicht im Wasser gelegen hat, vorzuziehen 

He i n r i c h  Be h r  (Wuppertal).
Steinzerstörungen.

Die neuen Steinforschungen an Dom- 
und Münsterbauten und auch bei vielen 
Profanbauten haben den Beweis erbracht, 
daß sogar ein und dieselbe Steinart aus 
gleichem Bruche an verschiedenen Orten 
einer ungleichen Beeinflussung durch Luft, 
Besonnung, Wasser, Wechsel von Hitze 
und Kälte, Ruß und Frost unterliegen. 
Mit Laboratoriumsversuchen kann man 
hier auftretenden Schäden selten begegnen. 
Bei wertvollen Bauten ist eine genaue tech­
nologische Kenntnis des Materials von­
nöten. Der verantwortungsvolle Stein­
lieferant will gern bestes Material liefern. 
Aber dann sieht der Baumeister, daß 
zuweilen schon nach fünfzehnjährigem

Bestände selbst große Sockelgranitquadern 
oder Platten umfangreiche Abblätterungen 
erleiden, und daß diese Stellen dann die 
Herde für weitere Zerstörungen bilden. 
Die Erfahrungen an dem Kölner Uom
mit verschiedenen Steinsorten waren nieder-
drückend. Nun gibt es viele btein- 
konservierungsmittel; nach deren Ge 
brauch stellt sich oft heraus, daß gerade 
die unrichtige Sorte angewendet wurde. 
Neuerdings hat Dr. K i e ß l m g e r ,  ein 
Spezialist auf diesem Gebiete, seine E r­
fahrungen Gebiete zusammengetragen 
und in einem Werke niedergelegt (es 
kostet 27 RM.). — Es wird in Zukunft 
keine größeren Untersuchungen von Stein­
zerstörungen geben, bei denen die Kieß- 
lingerschen Erfahrungen nicht mehr be­
achtet werden. Häufig wirkt neben der 
mechanischen auch die c h e mi s c h e  Z e r ­
s t ö r u n g  der Steine, wie die Auflösung 
der Mineralien unter Mitwirkung von 
Kohlensäure, wie bei der Paulikirche in 
Soest. Am M a i n z e r  D o m  war es die 
starke Bildung von Gipskristallen beim 
Sandstein. Im Grunde ist ferner jeder 
poröse Stein, der das Regenwasser auf­
nimmt, bald gefährdet. Deshalb wurden 
schon von den alten Griechen die ge­
waltigen Säulen stark verputzt und dicht 
gehalten. Ein anderer Grund zur Zer­
störung liegt darin, daß bestimmte Stein­
arten, miteinander in Verbindung gebracht, 
sich nicht vertragen: Beispiel die Wiesen­
kirche in Soest ,  wo kalkhaltiger Sandstein 
zu Lösungen veranlaßt wurde, die in 
kalkarmen Sandstein eindringen und die 
durch sog. Kristallisationsdruck die Steine 
zerstören. M. Wi nt e r .
Luft- und Feuerschutz des D aches.

Da die Befürchtungen so mancher 
ernsten Fachleute, daß Flugzeugüberfälle 
friedlicher Städte in den Hirnen unserer 
alten Feinde ausgeheckt werden, nicht 
von der Hand zu weisen sind, so hat 
namentlich der Fachmann durch seine 
beratende Tätigkeit eine hohe Wichtigkeit 
als Helfer zu gewinnen. In Nr. 5 der 
Bauhütte wurden neulich überzeugende 
Abbildungen eines Systems des Keller­
schutzes gezeigt für Gasbomben. Dagegen 
sollen Brandbomben große und viele 
Brandfälle erzeugen, wodurch die Feuer­
wehr außer Dienst gesetzt wird. Die 
hohe Temperatur der Brandbomben 
muß jedes Holz auf dem Boden und 
Dachraum schnell entzünden. Alles Brenn­
bare an diesen Stellen muß also entfernt 
werden. Dazu gehören auch die hölzernen 
Lattenschläge. Die Unterteilungen der 
Dachräume geschieht am besten mit 
feuersicheren Gipsdielen. Auch die 
Kammertüren sind leicht mit feuer­
sicherem Stoff, mit Eternit, zu bekleiden. 
An Stellen, wo Uebersicht unerläßlich ist, 
verwendet man Drahtgitter. Dünne Gips­
dielen dienen auch zum Verkleiden der 
Dachbinder und zur innenseitigen Ab­
deckung des gesamten Daches. Decken 
und Sparren lassen sich vorteilhaft mit 
einem dünnen Gipsputz versehen. Auch 
flammensichere Anstrichmittel sind in 
vielen Fällen geboten; nur muß unter den 
vielen Fabrikaten ein wirkliches G a r a n t i e ­
ma t e r i a l  genommen werden. Für den 
F u ß b o d e n b e l a g  hat sich Gipsestrich 
und Eternit als unverbrennbar und wärme­
dämmend gut bewährt. Die großen Hitze­
grade der Brandbomben werden durch 
die unter jedem Gipsestrich Sandabdeckung 
bis zur Unschädlichkeit herabgesetzt. Eine 
Magerung des Estrichgipses hat zu unter­
bleiben. Eckar t .

Zur G ran itverw en d u n g .
Die Preise für die meisten Granite sind 

erheblich gesenkt worden. Bei der Wahl 
ist zu beachten, daß die Unterschiede der 
einzelnen Sorten sehr groß sind. Dort, wo 
es auf Druckfestigkeit ankommt, ist zu­
nächst zu bemerken, daß die Druckfestig­
keit in Kilogramm für 1 qcm zwischen luft­
trocken 720— 2200  (nach 25maligem Ge­
frieren) festgestellt ist. Unter den vielen 
Arten, die in ihrer Zusammensetzung und 
ihrer Struktur voneinander abweichen, 
sind die mittel-feinkörnigen Normalgranite 
am meisten gefragt. Doch ist diese Be­
zeichnung nicht ausreichend für die Qua­
lität. Die Menge der dauerhaften Granite 
ist g roß: Badischer Schwarzwald, Oden­
wald, Harz, Fichtelgebirge, Erzgebirge, 
Riesengebirge, Thüringen, Sachsen und 
der Bayrische Wald haben wertvolle Sorten, 
die den besten skandinavischen Brüchen 
ebenbürtig sind. Im allgemeinen sind 
Granite mit feinen Rissen abzulehnen, da 
sie begierig Wasser aufsaugen und sich 
widersinnig spalten. Der Steinmetz er­
kennt sie am Schlagklang. Bei bruchrauh 
gelieferten Steinen ist beim Hinterpuizen 
und Abglätten mit Zement eine geeignete 
Zementsorte auszuwählen, da oft nach 
jahrelange m tadellosen Aussehen der Granit­
wand später häßlich wirkende Ausblühun­
gen vermieden werden müssen. Vorteil­
haft ist bei der Steinwahl, nicht auf gleich­
mäßige Farbe zu sehen, sondern die Farb­
abweichungen der einzelnen Blöcke ge­
schickt nebeneinander zu stellen.

M. Winter .
R einh eit des G lock enton s.

Schon lange vor der Vollendung des 
Kirchenbaues geht die Sorge wegen eines 
guten und reintönigen Glockengeläutes 
um. Schon oft stellte sich nach der 
Lieferung heraus, daß die Glocken Fehler 
zeigten. Die Ergebnisse der akustischen 
Forschung gingen beim Suchen sehr 
auseinander. Der einzige Glockenklang- 
Erforscher Prof. Joh.  B i e h l e  hat neuer­
dings einen Lichtbildvortrag hierüber 
gehalten. Schon die Bestimmung der 
Tonhöhe der Glocken bereitet Schwierig­
keiten, weil die m it dem G rundton mit­
schwingenden Obertöne so stark sind, 
daß sie mit der Tonhöhe verwechselt 
werden. Jetzt kann der Baumeister sich 
besser über all das unterrichten, insbe­
sondere erfahren, wo die mitschwingenden 
Töne nicht harmonisch sind. Wo aber 
ist das Geheimnis der Glockenreinheit? 
Biehle hat mit einem Arsenal von Stimm­
gabeln die an verschiedenen Stellen der 
Glocke sitzenden Nebentöne festgestellt 
und erm ittelt ihre genaue Tonhöhe ein­
schließlich der Zwischentonintervalle und 
markiert sie. Solch eine Glocke sieht 
dann wie eine Landkarte aus. Heute 
steht fest, daß für die Reinheit des Glocken­
tons ausschließlich d ie  F o r m  (nicht das 
Material) maßgebend ist. Die Klang­
reinheit läßt sich vor dem Guß form­
mäßig errechnen! Selbst unreine fertige 
Glocken können durch genau kalkulierte 
Verstärkungen oder Verdünnungen an 
einigen Stellen der Außen- oder Innen­
wand auf Rein-Stim m ung gebracht werden; 
auch die neueste Schallphotographie der 
Klangkurven hilft mit. Ceru.
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